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Es iſt ſchön, von einem Manne und Bürger
ſagen zu können: erhatnichtſich ſelbſt gelebt.
Weit über die Familie, ja über die Heimat
und das Heimatland hinaushatder Verſtorbene
das ihm in reichem Maßevon Gottgeſchenkte
Licht leuchten laſſen. Noch ſchöner iſt es aber,
wenn vondemſelben Mannegeſagtwerden kann,
daß ſein Tun auf dem GrundederSelbſtver—
leugnung ſich aufbaute: Keinen Dank, keine An⸗
erkennung für ſich wollte er, ſondern nur für
die Sache, die er als gut, wahr und ſchön er—
kannt, mit eigener heiliger Ueberzeugung andere
überzeugen und gewinnen. Erhandelteſtets nach
dem Grundſatze des braven Bürgers, dem mehr
als ein tönender Name, mehralsHerrſchaft
über größeren oderkleineren irdiſchenBeſitz, die
Herrſchaft gilt, die wir über Menſchenherzen
haben können.

Als ganze Perſönlichkeit beſaß J. J. Wegmann⸗
Ercolani während ſeines ganzen langen Lebens
und Wirkens eine große Anziehungskraft auf
andere. Schon ſeine äußere Erſcheinung hatte
etwas Gewinnendes in Blick und Geberde. Im
Anfaſſen der Angelegenheiten, die dem Wohle
aller gelten ſollten, war er ſtets aufs tiefſte be—
dacht. Schritt er aber an die Ausführungſeiner
Pläne, ſo geſchah diesmitbewunderungswürdiger
Ausdauer und Treue. Hatder größte Kenner
und Freund der Menſchheit geſagt: — Niemand
iſt gut — ſoiſt auch der teure Heimgegangene
ſtets von jener Strenge gegenſich ſelbſt geweſen,
die ſich ſagt,daß wir Menſchen alleſamt nur in
beſtändiger Arbeit an unsſelbſtzujenerſittli—
chen Freiheit gelangen, die mitſtrenger Selbſt⸗
kritik fühlt, denkt und will. So warauch ſeine
Weltanſchauung die: „Alles fließt und wird“,
auch unſere Unternehmungen ſind fortwährend
reviſionsbedürftig. Dies war auch ſein Stand—
punkt in Lebensfragen, wo ihn vornehmlich die—
jenigen beſchäftigten, die der Förderung huma—
nitärer Intereſſen und der Schaffung neuerge—
meinſamerwirtſchaftlicher Ziele galten.

Joh. Jak. Wegmann wurde am 16. Februar
1833 in Stäfa geboren. Er war dasjüngſte
Kind wenigbeguüͤterter, aber angeſehener Eltern.
Sein Vater wareinvielgereiſter, tätiger Meſſer—⸗
ſchmied und Landwirt. Seine Mutterwareinein⸗
telligente, lebensfrohe Frau. Daselterliche Haus,
wo er frohe Jugendjahre verbrachte, lag auf
einer Anhöhe, warvonfriſcher Alpenluft um—
weht und gewährte einen Ausblick weithin über
See und Alpenwelt.
So hatte der Knabe ſchon hieran Nahrung

gefunden fürſein die Freiheit über alles liebende
Gemüt, das ihm dann als Mannzumnatürlichen
Motiv wurdefür ein freies, eigenem Ermeſſen
entſpringendes Handeln. War Stäfa doch wenige
Dezennien zuvor Schauplatz des Stäfener Han⸗
dels, eines Ereigniſſes, das immer noch neue
Blüte und Saat ktrieb, ſtand doch unter anderen  

Verſen, die auf dem Freiheitsbaumeaufgeheftet
waren, die lebensvolle Strophe:

„Liebe fürs Vaterland
Soll nicht vergehen,
Freiheit im Tellenland
Müſſe beſtehen“.

So wardemFreiheitsdurſtigen das ſchöne
Erlebnis beſchieden, als gereifter Mann, treu
ſeinen Jugendidealen, ſpäter in Pfarrer Lang und
Gottfried Kinkel ſel. geiſtesverwandte Maͤnner
ſich zur Seite zu ſehen, die, jenſeitsvom Rhein
herkommend, ihm inſeinen Beſtrebungen nach
einer dogmafreien Kulturauffaſſung im Heimat-
lande von ganzem Herzen zugetan waren. Daß
aber ſüße Früchte oft bittere Wurzeln haben
können, das mußte Wegmannfrüherfahren.

Demerſt ſiebenjährigen Dorfſchulknaben wurde
der Vater durch einen jähen Unglücksfall ent—
riſſen. Das wardererſte Schmerz, der dem
Knaben gebracht wurde, vermehrt noch dadurch,
daß er, da die Familie in Zürich verbürgert
war, nunin dashieſige Waiſenhausverſetzt
wurde, woetwasdüſtere, übertriebenreligiöſe
Erziehungsgrundſätze gehandhabt wurden, was
ihm wenigzuſagte; erbrachte es aber, durch ſein
Wohlverhalten beliebt, bis zum Hauptmann des
von den Zöglingen geſtellten Kadettenkorps. Nach—
dem erein Jahr langdie Induſtrieſchule beſucht,
wurdeer, hauptſächlich auf Antrieb von Profeſſor
Konradvon Orelli, ins Gymnaſiumverſetzt. Nun
war ihm aber dasKonviktleben unerträglich ge—
worden, und während eines weiteren Jahres
wurde er in der Familie ſeines Bruders, des
Karl Gottlieb Wegmann,früher Pfarrer in Al—⸗
bisrieden und nun Direktor der Strafanſtalt in
Zürich, zum Eintritt in die zweite Klaſſe des
Seminars Küsnachtvorbereitet. Aberſeinefrei
angelegte Natur ſträubte ſich auch hier wieder
gegen das Anſtaltsleben, und als der damalige
ſtrenge Direktor Zollinger von den Zöglingen
die Reinigung ſeines Privatgartens verlangte,
erklärte der junge Seminariſt Wegmann, daß
das nicht zur Lehrerbildung gehöre, und da er
ſich förmlich weigerte, die Arbeit zu verrichten,
kam es zum Bruche.

Nuntrater als Lehrling in eine Apotheke im
Kanton Aargau ein. DerBerufſagte ihm zu,
und nach kurzer Zeitſtellte er in der Rezeptur
ſowohl, als im damalsnoch häufiger benutzten
Laboratorium ſeinen Mann. Daerwachte aber
in dem Jünglinge ein mächtiger Wandertrieb,
der ihn nach Livorno führte, wo er die Stelle
eines Apothekers in der Infirmerie eines Schwei⸗
zerregimentes bekleidete. Zugleich machteerſich
mit den Grundzügen derpraktiſchen Heilkunde
vertraut und nahmſchließlich die Stelle eines
Unterarztes bei einem detachierten Bataillon ein.
Indieſem Dienſte befiel in ein heftiger Typhus,
ſeine Stelle wurde beſetzt, und er wandteſich



dem Handel zu und wurde in Neapel Inhaber
eines Manufakturwarengeſchäftes. Allein durch
die Einführung des Zwangskurſes mißglückte ſein
Unternehmen. Solieb ihm derAufenthalt in
Neapel während fünfzehn Jahren geworden, wo
er auch ſeine Lebensgefährtin, eine Tochter des
angeſehenen Muſikdirektors Ercolanidaſelbſt, ge—
funden hatte, entſchloß er ſich gleichwohl zur
Rückkehr in ſeine Heimat und trat in Zürich in
die Verwaltung der Schweiz. Rentenanſtalt, an
der er während ſiebenunddreißig Jahren in der
verantwortungsvollen Stellung eines Buchhalters
und Kaſſiers tätig war. Hatte ſchon dieſes Amt
Anſpruch auf die geſammelte Kraft eines Mannes,
——
Hingabe und Pflege, die er von ſeiner Gattin
erfuhr, gegeben, auch den großen Fragen des
öffentlichen Intereſſes und Wohles ſich zuzu⸗
wenden, ſo insbeſondere der Sache der Feuer—⸗
beſtattung.
Im Jahr 1873 wurde Wegmanninne, daß

es ſich anläßlich einer zufälligen Grabarbeit her—
ausgeſtellt habe, daß die dort ſeit vielenJahren
beerdigten Leichen nicht verweſen, ſondern in
Fettwachs übergehen. Schon vor Jahren hatte
er ſich vorgenommen, dafür zu wirken, daß die
alte Beſtattungsweiſe durch Feuer wieder einge—
führt würde, und glaubte nun den Augenblick
hiefür gekommen. Anläßlich einer Reiſe nach
Mailand kam ihm Proſeſſor Polli, Vorſteher
des dortigen Vereins für Feuerbeſtattung, mit
literariſchem Rat entgegen.

Nach Hauſe zurückgekehrt, ließ Wegmann im
Februar 1874 bei C. Schmid eine Broſchüre er—
ſcheinen, betitelt: „Ueber Leichenverbrennung, als
rationellſte Beſtattungsart“, die in ſechstauſend  

Exemplarenverbreitet und in verſchiedene Spra⸗
chen überſetztwurde. Damit wardererſte durch⸗
ſchlagende Impuls zu Arbeiten auf dieſem Ge—⸗
biete in der Schweiz gegeben. Es fanden hierauf
die denkwürdigen Verſammlungen im Kaſino
und in der St Peterskirche ſtatt,wo durch Weg⸗
mannunddeſſen Freunde, Prof. Heim, Pfarrer
Lang, Vrof. Kinkel, Prof. Goll und Prof. Weith,
die Frage öffentlich beſprochen wurde. Die Frucht
dieſer Verhandlungen wardie Konſtituierung des
erſten Vereins für Feuerbeſtattung nördlich der
Alpen, aus deſſen Schoß nach vielen Kämpfen
die Verwirklichung ſeiner Ziele ſiegreich herbor⸗
ging.

Wegmannhatnoch vieles für die humanitä⸗
ren Beſtrebungenſeiner Vaterſtadt geleiſtet: Um—
faſſende Teilnahme widmete er der Volksküche,
demArbeiterleſeſaal und dem Lebensmittelverein,
welche Unternehmungenerjahrelangpräſidierte.
Gleichzeitig war er langjähriges Mitglied des
Vorſtandes der Kirchgemeinde St.Peter.
Mit Wegmann-Ercolani iſt ein Pionier des

Wahren, Guten und Schönen vonunsgeſchie⸗
den. Durch ſein ganzes Leben hin har er die
Strenge gegen ſich ſelbſt bewahrt, was er noch
in ſeinen letzten Leidenstagen dadurch bewies,
daß er mit heldenmütiger Geduld und ruhigem
Geiſte das Unabänderliche erwartete. Am 3. Juni
warf er ſein Staubgewand ab.

Wirſchließen uns dem Wortlaut der Trauer⸗
depeſche an, die den Hinterlaſſenen vom Berliner
Feuerbeſtattungsverein zuging, dem der Verſtor⸗
bene als Ehrenmitglied angehörte;: Dem wackern
Vorkämpfer für Vernunft, Wahrheit und Recht
ſenden wir einen letzten Gruß. *
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